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          Hadfield Hall 1815

        

      

    

    
      Lady Theodora Neale saß auf der Seite des Himmelbetts und hielt die Hand, die zu Haut und Knochen verkümmert war.

      Ihr Papa erwiderte ihren Druck, sein Griff war trotz seiner Gebrechlichkeit eindringlich und heftig. »Meine Liebe, bitte verzeih mir.« Sein Atem ging schwer, seine Augen waren tief in dunklen Höhlen versunken. »Unsere Familie steht seit Generationen im Dienste der Krone, und nun ist es deine Aufgabe, diese Arbeit weiterzuführen.«

      Ein beklemmendes Gefühl drückte gegen ihre Rippen, als sie die angestrengten Atemzüge ihres Papas hörte. Er ließ sie los, um ein Notizbuch von seinem Nachttisch zu nehmen, und sie rieb sich die Handgelenke.

      Er reichte ihr das Büchlein. »Du darfst den Inhalt mit niemandem teilen. Vertraue nur denen, die dasselbe Zeichen tragen wie du.«

      Das Mal auf ihrem Knöchel brannte, als wäre es ihr erst kürzlich zugefügt worden.

      »Du musst es mit deinem Leben schützen. Unsere Familie ist seit Generationen für diese Mission verantwortlich, und du musst die Anweisungen genau befolgen.«

      Eine Träne kullerte über ihre Wange. »Das werde ich, Papa. Ich werde tun, was du verlangst.«

      Seine letzten Worte waren eine Art Entschuldigung. »Es tut mir leid, dass wir nur noch begrenzte Mittel zur Verfügung haben. Mir ist klar, dass ich mich mehr auf das Anwesen als auf unseren Auftrag hätte konzentrieren sollen. Du wirst auf die Großzügigkeit deines Cousins angewiesen sein, und ich kann nur beten, dass er sich um dich kümmern wird ...«

      Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht.

      »Papa?«

      Mit einem gequälten Atemzug flüsterte er: »Gott sei mit dir, Kind.«
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      Hadfield Hall, ein Jahr später

      

      Lady Theodora, die mit dem Rücken zu ihrer Tante am zugigen Wohnzimmerfenster stand, kniff sich diskret in den Nasenrücken und schloss die Augen. Das herzzerreißende Bild des Earl of Hadfield auf seinem Sterbebett wollte sich nicht verflüchtigen.

      Die Gefühllosigkeit, die an jenem Tag in ihren Geist und ihren Körper eingedrungen war, war immer noch in ihr. Sie widmete ihre ganze Energie der Erfüllung ihres Versprechens gegenüber ihrem Papa.

      Theo erinnerte sich daran, wie sie mit ihrer Hand über den abgegriffenen Rücken des Notizbüchleins gestrichen war. Es gab zwar keine sichtbaren Markierungen auf dem Einband, aber die Ballen ihrer Finger waren über schwache Rillen und Linien eines sorgfältig geformten Abdrucks gerollt. Sie drückte ihre Augenlider fester zusammen, als sie an das Bild dachte, das sich noch immer in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte: der Umriss eines Pferdes mit einem Falken auf dem Rücken, umgeben von Lorbeerblättern, eine Nachbildung des Zeichens, das sie trug. Ein elektrischer Schock des Wiedererkennens durchzuckte sie erneut, ließ ihr Herz unregelmäßig schlagen und sie ihre Augen aufreißen.

      Die Worte aus dem Buch kamen ihr wieder in den Sinn:

      Vertraue nur denen, die das Zeichen haben.

      Übe täglich.

      Das scharfe Geräusch eines zuschlagenden Buches ließ Theo in Richtung ihrer Tante herumwirbeln.

      Die sonst so fröhliche Stimme von Lady Henrietta Arcot Neale hatte jetzt einen Hauch von Verzweiflung. »Theo, ich wünschte, du würdest mich in die Stadt begleiten.«

      »Verzeihung, Tante Henri. Was hast du gesagt?«

      »Ich wollte dir nur sagen, dass Landon darauf bestehen wird, dass wir mit ihm in die Stadt zurückkehren.«

      »Ich bin durchaus damit zufrieden, hier zu bleiben. Ich bevorzuge die frische Landluft.«

      »Das mag ja sein, aber wir können uns hier nicht länger verstecken.« Tante Henrietta griff nach ihrer Tasse Tee und fuhr fort: »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr im Ton aufgetreten. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich erleichtert, als mein Papa mich verstoßen hat.«

      Theo lächelte bei der Erinnerung an ihren Onkel, George Neale. Seine Heirat mit Tante Henri hatte ihre Beziehungen zu ihrer herzoglichen Familie zerstört. Ein zweiter Sohn, der den Beruf des Rechtsanwalts ergriffen hatte, war kein geeigneter Ehemann für die Tochter eines Herzogs. Aber es war eine Liebesheirat gewesen, und die Familie Neale hatte Henrietta vom ersten Moment an in ihr Herz geschlossen. Ihre Freundlichkeit und Intelligenz wurden von den Neales eher geschätzt als als lästig empfunden.

      Die Teetasse klapperte gegen die kleine Untertasse in der Hand ihrer Tante. Theo war offenbar nicht die Einzige, die den ton als nervig empfand.

      Doch Theos Cousin Landon, der frischgebackene Earl of Hadfield, betrat den Raum und ersparte ihr eine Antwort.

      »Mama.« Landon beugte sich vor, um seiner Mama einen Kuss auf die Wange zu geben, und machte sich dann auf den Weg an Theos Seite.

      Landon stand neben ihr, um aus dem Fenster zu schauen, und fragte dann ruhig: »Du träumst davon, draußen zu sein? Wünschst du dir, du wärst irgendwo anders als hier, gefangen in einem stickigen Wohnzimmer, um meiner Mama zuzuhören?«

      »Landon, ich habe Theo gegenüber erwähnt, dass wir in die Stadt gehen und dir eine Frau suchen müssen.«

      Landon erstarrte bei dem Wort Frau. »Ja, wir sollten uns alle für die Saison in der Stadt niederlassen. Christopher hat mir versichert, dass für unseren Aufenthalt alles geregelt ist.«

      Theo war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit er die Hauptlast seiner neuen Verantwortung trug. Landon hatte nicht nur den Titel geerbt, sondern auch das vernachlässigte Anwesen und die Last, sich um Theo zu kümmern. Das einzige, was er nicht erhalten hatte, war das Familienbuch.

      Bei der Erwähnung von Landons jüngerem Bruder konnte Theo nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem Grinsen verzogen. Christopher war in einem ähnlichen Alter wie sie selbst und war während ihrer Kindheit ein treuer Begleiter gewesen. War er immer noch ein sorgloser Mensch? Sie hatte ihn zuletzt bei der Beerdigung ihres Vaters vor einem Jahr für einen kurzen Moment gesehen.

      Theo drückte den Rücken durch, holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, zum hundertsten Mal ihre Argumente zu wiederholen, warum sie auf dem Land bleiben sollte. »Cousin, ich habe kein Problem damit, hier in Hadfield Hall zu bleiben. »Papa hat sich oft ...« Nach der Lektüre des Familienbandes war klar geworden, dass ihr Papa sie nicht nur zurückgelassen hatte, um nach London zu reisen, sondern dass er sich bei seinen Nachforschungen oft viel weiter hinausgewagt hatte. Mit einem Stoßseufzer beendete sie den Satz: »...ohne mich in die Stadt gewagt.«

      Landons haselnussbraune Augen waren nicht mehr auf Tante Henrietta gerichtet. Stattdessen bohren sie sich in Theo hinein. »Mach dich nicht lächerlich. Ich werde dich hier nicht mit den Dienern allein lassen.«

      Theo setzte eine Maske der kühlen Gleichgültigkeit auf. Die gefühllose Frau, die sie im letzten Jahr dargestellt hatte, stand in krassem Gegensatz zu dem quirligen kleinen Mädchen, mit dem er in ihrer Kindheit gespielt hatte. Die einzige Möglichkeit, die sie sich ausgedacht hatte, um zu verhindern, dass Landon die Wahrheit über ihr Erbe herausfinden würde, war, auf Abstand zu achten. Er durfte auf keinen Fall etwas über das Familienbuch und ihre familiären Pflichten gegenüber der Krone erfahren.

      In dem trockensten Ton, den sie zustande brachte, fragte Theo: »Warum muss ich dich begleiten?«

      Sein Grinsen zeigte das Grübchen, das Landons Züge nur selten zierte. »Du wirst mir helfen, mir einen guten Ruf in der Aristokratie zu erarbeiten.«

      »Ich? Ich bin nur einmal den Wölfen zum Fraß vorgeworfen worden, in meiner ersten Saison. Du hattest sogar Glück, dass du nicht dabei gewesen bist. Es war eine totale Katastrophe.«

      Landons Grübchen vertiefte sich bei ihrer Antwort. Verdammt, der Mann hatte es geschafft, ihr kühles Äußeres zu durchbrechen. Warum war er so entschlossen, dass sie an der Saison teilnehmen würde? Hatte er die Absicht, sie zu verheiraten? Landon hatte erwähnt, dass er eine bescheidene Mitgift für sie zurückgelegt hatte. Es war beeindruckend, wie er es geschafft hatte, die Kasse des Anwesens in so kurzer Zeit zu füllen. Ihr Cousin war harter Arbeit nicht abgeneigt und hatte sein Privatvermögen in einige lukrative Unternehmungen investiert. Sie erwiesen sich als erfolgreich und führten dazu, dass er ein kleines Vermögen anhäufte, das dem Hadfield-Titel würdig war.

      »Theo, du wirst uns am Montag in die Stadt begleiten. Ich will keine Ausreden mehr hören, warum du auf dem Land bleiben solltest. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

      Als ob sie Kröten schlucken würde, antwortete sie: »Ja, Cousin.«

      Theo kämpfte gegen den Drang an, zu zappeln, als Landons Blick über sie glitt. Er betrachtete ihre unordentliche Frisur. Würde er bemerken, dass ihr rabenschwarzes Haar durch das stundenlange Üben im Freien nun mit helleren Strähnen durchzogen war?

      Ihre Trauerkleidung sackte an den Stellen durch, an denen ihr Körper durch das Training schlanker geworden war. Sie fuhr mit der Hand über den abgenutzten Stoff. Die nervöse Reaktion lenkte Landons Aufmerksamkeit auf ihre Kleidung.

      Landon seufzte. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr beide mit neuer Garderobe ausgestattet werdet.«

      Tante Henrietta mischte sich ein: »Landon, du begleitest uns doch zu den Theaterbällen und so weiter, oder? Als Patriarch ist es nun deine Pflicht.«

      »Mama, ich werde in der Stadt beschäftigt sein. Ich habe immer noch eine Anwaltskanzlei, die ich zusammen mit Christopher leiten muss, zusammen mit allen Angelegenheiten, die sich um das Anwesen drehen.«

      Die Nasenflügel ihrer Tante bebten. »Christopher ist durchaus in der Lage, die Kanzlei ohne dich zu führen. Du hast jetzt andere Aufgaben. Eine davon ist, eine Frau zu finden und einen Erben zu zeugen.«

      Theo senkte ihren Blick auf den Boden, um die Aufmerksamkeit ihrer Tante zu vermeiden. Tante Henrietta hatte sie jedoch nicht vergessen. »Und du, mein Mädchen, wirst mich in die Stadt begleiten. Wir werden nach dem Frühstück am Montag aufbrechen.«

      Da Theo nicht mit einer Mutter aufgewachsen war, suchte sie zu jeder Zeit hungrig nach Tante Henriettas Meinung und Gunst. Ihre Tante hatte bereitwillig die elterliche Rolle übernommen und behandelte Theo wie eines ihrer eigenen Kinder. Theo war sehr dankbar, denn so konnte sie die Leitung des Haushalts abgeben und hatte die Freiheit, zu trainieren.

      Theo hob ihren Blick, um dem ihrer Tante zu begegnen, und sagte: »Wenn du das wünschst, Tante Henri.«

      Als sie Theos Zustimmung hörte, lächelte ihre Tante und klatschte in die Hände. »Nun, da das geklärt ist, wer möchte eine Tasse Tee?«

      Jetzt war ihre Gelegenheit zur Flucht. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich denke, ich werde nach draußen gehen und die saubere Landluft genießen, solange ich kann.«

      Als Theo sich auf den Weg zur Tür machte, befahl Landon: »Bleib aber nicht zu lange draußen. Du musst mit den Vorbereitungen für die Abreise beginnen. Der Montag ist schneller da, als du denkst.«

      Auf halbem Weg drehte sich Theo um und nickte. Ich habe drei Tage Zeit für die Planung und Vorbereitung.
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      Theo stand gerade, den rechten Fuß leicht vor dem linken. Sie hob den Arm, hielt die Klinge neben ihr Ohr, den Ellbogen nach oben, und ließ sie mit einem sanften Ruck los. Die Klinge flog durch die Luft und landete perfekt im Stamm des Baumes, den sie zum Üben benutzte.

      Sie holte ihre Messer zurück und vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Baum. Es hatte Monate gedauert, um kurze und mittellange Würfe zu perfektionieren, die genug Kraft enthielten, um ihr Ziel sicher zu treffen. Aus größerer Entfernung hatte sie jedoch immer noch Schwierigkeiten.

      Theo atmete tief ein und hob ihren Arm, um das Messer erneut zu werfen, aber ihre Gedanken waren verworren und widersprüchlich. Seit Papas Tod hatte sie täglich geübt, und nun wurde sie von Landon in die Stadt verbannt. Wie kann ich mit Archbroke Kontakt aufnehmen? Wie und wo kann man die Übungen durchführen? Wann und wie würde ich die Zeit finden?

      Es wäre äußerst schwierig, einen Ort zu finden, an dem sie trainieren könnte, ohne Sattel zu reiten und auf- und abzusteigen, während das Pferd in Bewegung ist. Ganz zu schweigen davon, einen Partner zu finden, mit dem sie ihre Nahkampffähigkeiten verfeinern könnte. Die Bediensteten von Hadfield Hall zuckten nie auch nur mit der Wimper, wenn sie seltsame Wünsche hatte, und waren immer bereit, ihr zu helfen, wobei sie ihre Aktivitäten in Betracht ihres neuen Dienstherrn mit äußerster Diskretion betrachteten. Mit Ausnahme einiger weniger Schlüsselpersonen, die mit ihnen reisen würden, hatte Landon ein komplettes neues Haushaltspersonal eingestellt, von denen sie niemanden kannte. Theos Muskeln spannten sich an, und ihr Puls raste mit ihrem Verstand um die Wette angesichts der enormen Aufgabe, die vor ihr lag.

      Sie durfte nicht versagen.

      Theo ließ das Messer los.

      Es taumelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall im Dreck.

      Nicht einmal annähernd im avisierten Ziel.

      »Aargh!« Blätter und Zweige knackten unter ihrem Fuß. Irritiert über ihre kindische Reaktion, ließ sie die frische, saubere Luft in ihre Lungen strömen. Langsame, kontrollierte Atemzüge. Tief durch die Nase einatmen und durch leicht geöffnete Lippen ausatmen. Die Anweisungen waren während der Lektüre des Bandes oft wiederholt worden, zusammen mit beruhige deine Gedanken und konzentriere dich. Mit geschlossenen Augen spürte sie den Windhauch, der über ihre Wangen strich, begleitet vom Duft der Zedern. Die Muskeln entspannten sich, der Geist wurde klar, und sie stellte sich vor, wie die Klinge sicher im Baumstamm steckte.

      Theos Augen weiteten sich, als die Stimme ihres Bruders durch den Wald drang. Sie trat näher an einen Baum heran und schmiegte ihren Körper an die Rinde. Sie spähte um den Stamm herum und suchte den Wald nach einem Anzeichen von Baldwin ab.

      Was tat sie hier? Baldwin war tot.

      Theo schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen.

      Der Ruf ihres Namens war jetzt lauter und deutlicher. »Theo! Wo bist du, Mädchen?« Landon stand da, die Hände fest in die Hüften gestemmt, mit zusammengekniffenen Augen, und suchte die Umgebung ab.

      Theo lehnte ihre Stirn an den Baum. Landon. Als sich ihr Puls und ihre Atmung verlangsamten, ließ die Vorstellung, dass Landon sie beim Üben erwischte, ihren Herzschlag wieder beschleunigen. Wenn er ihre wahren Aktivitäten aufdecken würde, könnte sie die Wahrheit nicht mehr verbergen. Sie war keine Lügnerin. Aber dies war eine ausgezeichnete Gelegenheit, ihre Fähigkeiten zu testen, wenn es darum ging, einer Entdeckung zu entgehen. Landon hatte ein Gehör wie eine Fledermaus.

      Vorsichtig zog Theo ihre Klingen aus dem Baumstamm und steckte sie zusammen mit dem Zeichenmaterial, das zur Verschleierung des Zwecks diente, in eine Tasche. Mit vorsichtigen Schritten bahnte sich Theo ihren Weg durch die Bäume. Die Freifläche zwischen der Baumgrenze und dem Dienstboteneingang lag in Landons Sichtlinie. Sie brauchte eine Ablenkung. Während sie den Boden nach etwas absuchte, das sie als Köder benutzen konnte, donnerten Pferdehufe die Einfahrt herunter. Landon drehte sich um.

      Während ihr Cousin abgelenkt war, rannte Theo über die Lichtung.

      Sobald sie den Eingang der Dienerschaft erreichte, entspannte sich Theo und lächelte. Erst als sie die Tür zu ihrer Kammer schloss, ließ sie das Kichern los, das sich in ihr aufgestaut hatte. Sie hatte ihren schlauen Cousin erfolgreich überlistet. Mit neuem Selbstvertrauen schlenderte Theo zu ihrer versteckten Reisetasche und leerte den Inhalt aus, um sicherzustellen, dass wirklich jeder Gegenstand notwendig war.

      War sie bereit? Wie würden Lord Archbroke und Lord Burke, die Patriarchen der anderen an die Krone gebundenen Familien, die Nachricht aufnehmen, dass eine Lady anstelle des Erben die Pflichten der Familie übernehmen sollte? Andererseits hätte ihr Vater nicht mit der Tradition gebrochen, wenn er sie nicht für fähig gehalten hätte. Warum zweifelte sie weiterhin an sich selbst?
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      Verärgert darüber, dass sein Tag durch den Besuch eines völlig Fremden unterbrochen worden war, ging Graham zügig durch den schmalen, mit Ölgemälden der Landschaft gesäumten Flur zu dem Raum, in dem Außenstehende warten durften. Die Agenten nickten, als er vorbeiging. Sein allgegenwärtiges Stirnrunzeln hinderte sie daran, ihn anzusprechen. Die meisten wagten es nur, ihn in seinem Büro anzusprechen.

      Doch jemand packte ihn an der Schulter, und Graham hielt inne. »Waterford. Nehmen Sie Ihre Hand weg.« Graham schaute sich die Gesichtszüge seines ranghöchsten Agenten genau an. »Was ist denn los?«

      Lord Waterford begegnete seinem Blick nicht, sondern zuckte mit den Schultern. »Nichts. Gehen Sie langsamer, bevor Sie jemanden überrollen.«

      Graham sah sich um und betrachtete Lord Waterfords blutunterlaufene Augen und eingefallene Wangen. »Sie wiederum brauchen Ruhe und ein leckeres Beefsteak. Kommen Sie später zu mir.«

      »Ist das ein Befehl?«

      »Nein. Aber vielleicht könnten wir beide einen freien Abend gebrauchen.«

      »Unmöglich.« Lord Waterford schüttelte den Kopf und verabschiedete sich.

      Graham stand wie angewurzelt auf der Stelle, als Lord Waterford den Flur hinunter verschwand. Was war unmöglich? Mit den Schultern rollend ging er weiter zu dem Raum, in dem der Earl of Hadfield wartete.

      Er schwang die Tür auf und betrat den spärlich eingerichteten Raum. »Lord Hadfield, was verschafft mir die Ehre Ihrer heutigen Anwesenheit?«

      Lord Hadfield drehte sich um, und Graham wurde mit einem ungläubigen Blick konfrontiert. Graham stieß einen Seufzer aus. Er hatte nicht die Geduld, sich mit der offensichtlichen Skepsis des Mannes auseinanderzusetzen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Fremde erwarteten, der Innenminister sei ein Gentleman mit silbernem Haar und korpulentem Körperbau. Er war weder das eine noch das andere. Obwohl er um die Mitte herum in letzter Zeit zugenommen hatte. Er konnte die gedankliche Frage so deutlich hören, als ob der Mann gesprochen hätte. Könnte Englands innere Sicherheit in den Händen eines Mannes liegen, der keine grauen Haare hatte?

      Seltsamerweise streckte Hadfield seine Hand aus, um die von Graham zu schütteln, anstatt sich wie üblich zu verbeugen. »Bitte nennen Sie mich Landon.« Hadfield hielt inne, bevor er hinzufügte: »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich bin hier, um Lord Archbroke zu sehen.«

      Er fand Landons Wunsch, mit seinem Vornamen angesprochen zu werden, seltsam, aber da der Mann erst vor kurzem den Titel geerbt hatte und damit Mitglied des Adelsstandes geworden war, war das vielleicht nicht überraschend.

      »Ich bin in der Tat Archbroke. Warum sind Sie zu mir gekommen?«

      »Ich habe einen Brief von meinem verstorbenen Onkel, der an Lord Archbroke gerichtet ist. Das Schreiben befand sich unter seinen privaten Papieren in Hadfield Hall. Er hat mir ausdrücklich aufgetragen, es Ihnen persönlich zu überbringen.« Landon zog das Pergament aus seiner inneren Brusttasche, und Graham sah das Zögern in den Bewegungen des Mannes.

      Landon gestand: »Ich hatte einen viel älteren Herrn erwartet, um ehrlich zu sein.«

      Graham bewunderte die Ehrlichkeit des Mannes, streckte aber die Hand aus, um das Schriftstück zu nehmen, das ihm widerwillig überreicht wurde. »Ich versichere Ihnen, ich bin Graham Drummond, der Earl of Archbroke. Ich danke Ihnen, dass Sie sich um die Zustellung des Briefes gekümmert haben. Wenn Sie nichts weiter zu tun haben, muss ich mich verabschieden, denn ich habe noch viele Dinge zu erledigen.« Graham steckte das Pergament vorsichtig in seine eigene Brusttasche. Sein Blick verließ Landon nicht.

      Graham würde gerne mit dem Mann Karten spielen; er würde ein Vermögen gewinnen. Die Gedanken von Landon waren so leicht zu lesen wie ein Buch. Der alte Lord Hadfield hatte seinen Erben offenbar nicht über den Inhalt des Schreibens informiert, was Graham merkwürdig fand, da ihm gesagt worden war, dass Landon jahrelang als Anwalt und Vertreter seines Onkels fungiert hatte. Und dann war da noch die Frage des Hadfield-Erbes.

      Der Mann hatte es zwar nicht geschafft, seine Gesichtszüge zu beherrschen, aber er hatte es unterlassen, seine Gedanken zu äußern. Landon war der erste, der seinen Blick abwandte, und mit einem Kopfschütteln machte er sich auf den Weg aus dem Zimmer.

      Als die Tür geschlossen war, zog Graham das Schreiben wieder aus seiner Tasche und sah es sich an. Er war sich der Verbindungen des alten Hadfield zur Krone sehr wohl bewusst. Landon war ein männlicher Nachkomme und hätte sich mit dem Zeichen identifizieren müssen. Mit der Empfangnahme des Buches waren die Anweisungen eindeutig. Verwirrt über Landons Verhalten stellte sich Graham an das Fenster, um eine bessere Beleuchtung zu finden. Er brach das Siegel auf dem Pergament und las:

      Archbroke,

      Wenn Sie diesen Brief lesen, habe ich diese Erde verlassen, um zu meiner geliebten Frau und meinem Sohn zu gehen.

      Ein Band, das seinesgleichen sucht, verbindet unsere Familien seit Generationen. Ich habe mit der Tradition gebrochen. Ich habe den Hadfield-Band dem letzten Nachkommen meiner direkten Blutlinie anvertraut.

      Ich bitte Sie, seiner Besitzerin Unterstützung und Schutz zu gewähren, denn Gott weiß, dass sie es brauchen wird.

      Hadfield

      Archbroke las das Schreiben zweimal. »Sie! Was in aller Welt! Wie konnte er das tun?«

      Graham ging auf und ab und zerbrach sich den Kopf. War er jemals Hadfields Tochter vorgestellt worden? Es kamen keine Bilder in den Sinn. Er würde sie ausfindig machen müssen, aber vor allem müsste er einen Weg finden, das Buch in die Hände zu bekommen. Es konnte nicht in den Händen einer Dame bleiben. War sie ein Mauerblümchen? Oder schlimmer noch, ein flatterhaftes Dummchen, das nur über das Wetter reden konnte? Als er den Raum verließ, murmelte er Obszönitäten und stieß dabei fast mit einem seiner leitenden Mitarbeiter zusammen.

      Hastig sagte Graham: »Beweg dich, Mann. Ich komme zu spät zu einer Besprechung.«

      Auf halbem Weg änderte er die Richtung. Das Treffen mit seinem Assistenten würde er verschieben müssen. Er stapfte durch die Gänge und verließ das Gebäude durch die Vordertür. Das Sonnenlicht blendete ihn. Verflixt! Wie spät war es? Er war kurz vor Sonnenaufgang in sein Büro gekommen und hatte sich vorgenommen, den Papierberg auf seinem Schreibtisch abzutragen.

      Sein Kutscher stand stramm. »Lord Archbroke, wohin ...«

      »Geh zurück zu dem, was du gerade getan hast.« Graham musterte den Mann eingehend. »Liest du?«

      »Ja, Mylord.« Der Mann hielt das Buch hoch, damit Graham den Titel lesen konnte.

      »Headlong Hall?« Graham runzelte die Stirn. »Ist das der Kerl, der dieses lächerliche Wort erfunden hat ...«

      Der Kutscher stellte sich aufrechter hin und blies seine Brust auf: »Osteosarchaematosplanchnochondroneuromuelous.«

      »Hmpf. Wie war der Name des Autors?«

      »Mylord, das wäre Thomas Love Peacock.«

      Graham zupfte an seiner eng anliegenden Weste. »Nun, dann lies mal weiter. Ich werde dich heute Nachmittag nicht brauchen. Ich werde heute zu Fuß gehen.«

      Der Blick seines Fahrers sagte ihm, dass er öfter zu Fuß gehen sollte. Mit einem Kopfschütteln ging er weiter, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben.

      Wo könnte das Küken um diese Zeit sein? Er blieb stehen, als seine Lungen brannten und sein Herz raste. Als er seine Umgebung in Augenschein nahm, befand er sich ein paar Blocks von der Bond Street entfernt, nicht weit von seinem Ausgangspunkt.

      Wer in seinem Netzwerk könnte ihm eine detaillierte Beschreibung des Mädchens geben? Er atmete tief ein und versuchte, seinen Geist und seinen Körper zu beruhigen. Rutherford. Der Juwelier hatte die Angewohnheit, sich alle seine Kunden und deren Nachkommen zu merken. Graham machte sich mit federndem Schritt auf den Weg. Nach ein oder zwei Blocks öffnete sich seine Lunge und brannte nicht mehr. Er schritt zu Rutherfords Laden und stieß die Tür auf, woraufhin die Klingel seine Ankunft ankündigte.

      »Lord Archbroke!« Rutherfords Kopf drehte sich zu dem Kunden vor ihm um. »Wir werden uns diese schönen Ohrringe ein anderes Mal ansehen müssen, Sir.« Nachdem er die Juwelen wieder hinter den Tresen gelegt hatte, scheuchte Rutherford den Mann zur Tür hinaus. Graham trat zur Seite, als der bedrängte Herr an ihm vorbeiging.

      »Mylord, bitte kommen Sie herein.« Der Juwelier ging zurück zum Tresen. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

      Die Glocke läutete erneut. Verflucht sei der Mann. Rutherford hatte vergessen, die Tür hinter seinem letzten Kunden abzuschließen. Eine Frau mit auffallend grünen Augen trat ein, gekleidet in ein übergroßes Trauerkleid, das früher wahrscheinlich schwarz gewesen war, jetzt aber grau wirkte. Was Graham auffiel, war, dass sie lautlos ging. Kein Rascheln der Röcke. Kein Klopfen der Absätze. Er zog sich in den Schatten zurück und folgte ihr mit seinem Blick, als sie sich dem Juwelier näherte.

      Der weise alte Mann ignorierte Graham und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Miss, wie kann ich Ihnen heute helfen?«

      »Mr. Rutherford, meine Freundin, die Gräfin von Devonton, hat mir Ihr schönes Etablissement empfohlen.«

      Ihre Stimme war gleichmäßig und ließ nicht erahnen, aus welchem Land sie stammte. Interessant. Die Härchen auf seinen Armen standen in Alarmbereitschaft. Graham verlagerte sein Gewicht auf die Ballen seiner Füße. Sein Körper wollte, dass er sich der Fremden näherte. Er rollte zurück auf die Fersen und stellte sich gerader hin.

      Die Frau sah sich im Laden um, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rutherford richtete. Hatte sie seine Bewegungen gehört? Er hatte zu viele Stunden hinter einem Schreibtisch verbracht.

      »Ah. Die Familie von Lady Devonton gehört seit Generationen zu meinen Gönnern. Was suchen Sie?«

      »Ich möchte eine Taschenuhr für meinen Cousin, Lord Hadfield, kaufen.«

      Graham machte einen kleinen Schritt zurück. Hadfield war ihr Cousin. Könnte diese Schönheit Lady Theodora sein? Rutherfords Blick fiel auf die Stelle, an der er stand. Der Narr würde ihn verraten, wenn er weiter starrte. Zu spät.

      Der rabenhaarige Engel verengte ihren Blick. »Sie dort. Treten Sie aus dem Schatten heraus.« Sie klopfte mit der Spitze ihres Sonnenschirms auf den Boden, um ihre Forderung zu unterstreichen.

      Graham trat vor und wartete auf ihren nächsten Schritt.

      Ohne zu zögern, stellte sie sich vor ihn. »Warum stehen Sie dort im Dunkeln herum?«

      Gute Güte, die Frau war umwerfend. Ihre Augen funkelten wie zwei makellose Smaragde. Wangen in der Farbe von Sommerpfirsichen. Und diese Lippen, sie waren perfekt zum Küssen.

      Sie winkte mit einer Hand vor seinem Gesicht. »Sind Sie stumpfsinnig?«

      Ein erstickter Laut kam von Rutherford. »Miss! Sie sprechen mit Lord ...«

      »Rutherford, ich komme später wieder, wenn Sie nicht beschäftigt sind.« Er war noch nicht bereit, die Dame kennenzulernen, falls sie tatsächlich Lady Theodora war. Graham schüttelte den Kopf. Er hatte dagestanden wie der Dummkopf, als den sie ihn bezeichnet hatte, anstatt einen Plan zu entwerfen. Was war los mit ihm?

      Er machte einen Schritt nach vorne, um zu gehen. Die magnetische Anziehungskraft der Frau ließ ihn näher als nötig an sie herantreten und im Vorbeigehen ihre Schulter ganz leicht streifen. Ein Energieschub schoss durch ihn hindurch. Graham warf noch einmal einen Blick auf die Frau. Wenn es sich bei dieser dunkelhaarigen Hitzköpfigen tatsächlich um Lady Theodora handelte, wäre es eine Herausforderung, sie davon zu überzeugen, auf das Buch ihrer Familie zu verzichten.

      Graham liebte Herausforderungen.
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      Theo schritt händeringend auf dem neuen Plüschteppich des renovierten Londoner Stadthauses umher. In Erwartung der Ankunft ihrer besten Freundin wurde sie von Angst geplagt. Sie hatte Lucy seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und hatte ihre Hochzeit mit Lord Devonton verpasst. Theo hatte ihr die besten Wünsche geschickt - was nicht dasselbe war, als wenn man bei einem so wichtigen Lebensereignis dabei wäre. Außerdem war Theo unsicher, ob sie die Wahrheit über ihr Erbe vor Lucy verbergen konnte.

      Sie hatten nie Geheimnisse voreinander gehabt, auch nicht, als Lucy während des Krieges als Dekodiererin für das Innenministerium gearbeitet hatte. Tagelang hatte Theo darüber gegrübelt, ob sie die Einzelheiten ihrer lebenslangen Mission mitteilen sollte. So wissbegierig wie Lucy war, würde sie früher oder später alles herausfinden. Theo konnte nur hoffen, dass Lucy ihre Wünsche respektieren würde, wenn sie sie bat, nicht herumzuschnüffeln. Mit einem tiefen Seufzer verließ sie sich auf Papas letzte Worte: Vertraue nur denen, die das gleiche Zeichen tragen wie du.

      Theo riss ihren Blick vom Boden los, als der Butler an der Tür erschien. »Lady Devonton ist eingetroffen.«

      »Danke, Morris. Bitte führen Sie sie herein und lassen Sie Maggie einen Tee bringen.« Theo holte tief Luft; sie hatte viel zu sagen und sich zu entschuldigen.

      Lucy drängte sich an Morris vorbei und umarmte Theo fest.

      »Theo!« Lucys Augenbrauen zogen sich zusammen und wölbten sich stark nach unten. Sie wich zurück und hielt Theos Hände weiterhin fest im Griff. »An dir ist ja überhaupt nichts mehr dran! Du musst anfangen zu essen, sonst wirst du weggepustet. Mal im Ernst, wirst du von deinen Verwandten schlecht behandelt? Du musst kommen und bei Blake und mir bleiben.«

      »Tante Henri und Landon sind wunderbar. Sie behandeln mich mit Sorgfalt und Rücksicht. Ich möchte nicht, dass du etwas anderes denkst. Ich habe in letzter Zeit keinen großen Appetit gehabt.«

      Theo schaffte es, eine ihrer Hände aus Lucys tödlichem Griff zu befreien und wies auf das Sofa, wobei sie versehentlich Lucys vorstehenden Bauch anstieß. »Du meine Güte. Du hast mir gar nicht gesagt, dass du guter Hoffnung bist! Bitte, setzen wir uns.« Theo schaute noch einmal auf Lucys Gestalt und bewunderte das raffinierte Kleid, das Lucys Zustand verbarg.

      Offenbar war sie nicht die einzige, die Geheimnisse hatte.

      Lucy, die Theos Hand immer noch fest umklammert hielt, ließ sich langsam auf das Sofa sinken. Theo starrte entgeistert. Lucy würde ein Kind bekommen. Eine eigene Familie. Erst vor einem Jahr hatte sie ihren Plan, einen eigenen Haushalt zu gründen, schriftlich mitgeteilt, aber das war, bevor sie Lord Devonton kennengelernt hatte. Lucy hatte darauf beharrt, dass kein Gentleman ihr erlauben würde, ihre Tätigkeit für das Innenministerium nach einer Heirat fortzusetzen.

      Da Theo die familiären Verpflichtungen gegenüber der Krone geerbt hatte, verstand sie Lucys Logik nun vollkommen. Selbst wenn sie einen Mann finden würde, den sie lieben könnte, wie sollte sie das Geheimnis ihrer Pflicht vor ihm bewahren? Welche Ehe könnte solche Lügen überleben? Nein. Eine Heirat und eine Familie kamen nun nicht mehr in Frage. Eine neue Art von Trauer stach in Theos Brust, und sie löste sich von ihrer Freundin. Lucy ließ zögernd los.

      In Lucys Augen leuchtete Besorgnis auf, als Theo weiter zurücktrat und sich damit außerhalb Lucys Reichweite befand. Theo konnte Lucys suchendem Blick nicht länger standhalten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich nicht zu deiner Hochzeit gekommen bin. Es tut mir leid. Ich war eine schlechte Freundin, vor allem, weil Matthew immer noch auf dem Kontinent ist.«

      »Ich vermisse meinen Bruder.« Lucys warme Hand ergriff erneut ihre. »Aber sei nicht albern. Das verstehe ich. Der Tod deines Vaters war eine schwere Zeit für dich, und du musstest dich wieder mit deiner Familie anfreunden. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass du, wenn du gekonnt hättest, in die Stadt gekommen wärst. Aber das liegt alles in der Vergangenheit.«

      Wenn sie Lucy doch nur die ganze Wahrheit darüber sagen könnte, was sie im vergangenen Jahr getan hatte. Von allen Menschen in ihrem Leben würde am ehesten Lucy ihre Bemühungen verstehen und unterstützen; schließlich war Lucy selbst manchmal auf skandalösen Missionen unterwegs. Wie die, die dazu geführt hatte, dass sie Lady Devonton wurde.

      Lucy rutschte näher, und Theo spürte, dass sie gleich in eine weitere Umarmung gezogen werden würde. Sie vergrößerte wieder den Abstand zwischen ihnen und tat so, als würde sie ihre Röcke zurechtrücken.

      Lucy sah sich Theos Kleid genau an. »Ich sehe, wir müssen so schnell wie möglich zur Modistin gehen.«

      Diese Aussage enthielt eine unterschwellige Drohung. Als Theo Lucys Blick begegnete, gab es für sie keinen Zweifel mehr. Ihre beste Freundin hatte eine Herausforderung gestellt. Sie war sich nicht sicher, ob sie dazu bereit war. Lucy war eine ausgezeichnete Schachspielerin, die anderen immer zwei Schritte voraus war, und in ihren Augen lag ein Funken Schalk. Was hatte die Frau vor?

      Tante Henrietta erschien plötzlich wie eine gute Fee. »Theo, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.«

      Theo stand auf, um ihre Tante zu begrüßen. Nach einer kurzen Umarmung sagte sie: »Tante Henri, darf ich dir meine beste Freundin Lucy, Lady Devonton, vorstellen? Lucy, das ist meine Tante, Lady Henrietta Arcot Neale.«

      Lucy war noch nie gut darin gewesen, ihre Gedanken zu verbergen. Theo konnte in ihr lesen wie in einem Buch, und ihr entging nicht der schockierte Gesichtsausdruck von Lucy, als sie Tante Henri traf. Ihre Freundin dürfte sich eine alte Matrone vorgestellt haben, die den heiratswütigen, feuerspeienden Drachen des ton gleichen würde. Aber Tante Henrietta war eine süße, rundliche Frau, die Wärme und Liebe ausstrahlte, und die, wie Theo jetzt sah, nach der Mode von früher gekleidet war.

      »Lucy, es ist schön, dass Sie uns besuchen. Ich möchte Ihnen für die freundliche Einladung zu Ihrer Hochzeit danken und mich aufrichtig entschuldigen, dass wir nicht teilnehmen konnten.« Tante Henrietta schwafelte, aber das tat sie oft bei Fremden.

      Lucy begann zu antworten: »Lady Henrietta ...«

      Tante Henrietta hob eine Hand, um Lucys Antwort zu stoppen. »Mein Mädchen, ich habe mich seit dem Tag, an dem ich meinen George geheiratet habe, nicht mehr an Formalitäten gehalten. Nennen Sie mich bitte Tante Henri oder Tante Henrietta, denn für Theo sind Sie wie eine Familie.«

      Mit einem breiten Lächeln sagte Lucy: »Wenn Sie das wünschen. Tante Henri.« Lucy hielt einen Moment lang inne, was für sie ungewöhnlich war. Es war, als ob sie sich den Namen eine Sekunde lang auf der Zunge zergehen ließ, um zu sehen, ob die vertraute Anrede passte. Aber die Pause war nicht länger als ein Herzschlag, und Lucy fuhr fort: »Was hältst du davon, wenn wir die Modistin besuchen? Ich könnte eine Nachricht an Mrs. Lennox schicken. Sie ist zwar keine Französin, aber sie entwirft modische Kleider, die zur Figur ihrer Kundinnen passen, anstatt diese schrecklichen Kleider von der Stange nachzumachen. Sie verlangt einen fairen Preis, um ihre Eltern, Geschwister und ihre Großfamilie zu unterstützen. Ich unterstütze sie voll und ganz mit meiner Gunst und empfehle sie jedem, der sie gebrauchen kann.«

      »Das wäre schön. Was denkst du, Theo?« Tante Henrietta lächelte, aber Theo hörte die Anspannung in ihrer Stimme.

      Theos Gedanken zu diesem Thema waren von der Art, die man in Gesellschaft nicht laut äußert. Theo versuchte, sich nicht zu winden, und verbannte die Vorstellung aus ihrem Kopf, wie sie stundenlang herumstand und vermessen und mit Stecknadeln dekoriert wurde. Sie sollte einen Weg finden, nach draußen zu kommen, damit sie das Messerwerfen üben konnte.

      Theo riss sich aus ihrer Träumerei und erwiderte: »Ich denke, sie wird mit uns beiden alle Hände voll zu tun haben, Tante Henri. Wenn Lucy sie empfiehlt, dann vertraue ich ihr voll und ganz, dass sie uns beide ausstattet.«

    

  

  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Vier

          

        

      

    

    
      Tante Henrietta schaute aus den Kutschenfenstern und runzelte die Stirn. »Lucy, sind Sie sicher, dass der Fahrer weiß, wohin er fährt?«

      »Tante Henri, natürlich weiß er es!«, kicherte Lucy. Als Lucy sich wieder gefasst hatte, gestand sie: »Vielleicht habe ich es versäumt, zu erwähnen, dass Mrs. Lennox‘ Laden sich nicht in der Bond Street befindet, aber ich verspreche Ihnen, dass sie die wunderbarsten Kleider kreieren wird.«

      Als sie das Stirnrunzeln ihrer Tante sah, unterließ Theo es, selbst zu kichern.

      Tante Henrietta antwortete: »Um mich mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Ich möchte Landon stolz machen.« Tante Henrietta schenkte Lucy ein böses Grinsen, bevor sie fortfuhr: »Wenn es nach mir ginge, würde ich meine eigenen Klamotten tragen und zum Teufel damit, was der Ton denkt oder sagt. Aber ich wünsche mir sehr, dass sowohl Theo als auch Landon in dieser Saison jemanden finden, den sie lieben. Ich werde die Anproben aushalten und Theo hier ein gutes Beispiel geben.«

      Als ihre Tante ihr Bein tätschelte, schaltete sich Theo endlich in das Gespräch ein. »Ich werde so viele Anproben ertragen, wie du kannst, liebe Tante Henri.«

      Die Kutsche kam zum Stehen, und die Frauen stiegen aus, während Evan, Lucys Diener, ihnen auf die Straße half. Als die Frauen den kleinen Laden betraten, bimmelte eine Glocke über der Tür.

      Eine junge Frauenstimme kam von hinten. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

      Theo lächelte Lucy zu. »Definitiv nicht Französisch.«

      Lucy lachte. »Aber warte, bis du ihre Kreationen siehst.« Sie zuckte mit den Schultern und führte Tante Henrietta zu einem bequem aussehenden Stuhl. Theos Tante zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann setzte sie sich und rückte ihre Röcke zurecht.

      In der Zwischenzeit ging Theo in dem kleinen Laden umher und berührte verschiedene Bänder aus Seide, Samt und sogar Köper und Baumwolle in dunklen Farben. Es war seltsam, dass ein Stoff wie Twill ausgestellt wurde. Sie kannte keine Ladys des Ton, die aus dem Stoff ein Kleid tragen würden.

      Theo blickte von dem Stoff auf und sah, wie ihre Freundin das Hinterzimmer betrat. Ohne ein Geräusch zu machen, folgte sie ihr, und als sie näher kam, hörte sie Lucy sagen: »Ah ... Emma, das wird perfekt sein.«

      Lucy hielt etwas in der Hand, das aussah wie das Kleid eines Dienstmädchens. Vielleicht kaufte Lucy es für eines ihrer Küchenmädchen oder Zimmermädchen, obwohl die meisten Haushalte die Bediensteten lediglich mit Uniformen ausstatteten. Doch so, wie sie Lucy kannte, dürfte ihre Einrichtung weit von dem entfernt sein, was man als typisch bezeichnen würde. Aber warum sollte Lucy ein solches Kleidungsstück beschaffen?

      Nachdem Lucy das Kleid sorgfältig gefaltet hatte, legte sie es beiseite und griff nach einem smaragdgrünen Seidenkleid mit einem durchsichtigen Überkleid, das nichts der Fantasie überließ. Das Kleid war so geschnitten, dass der nackte Rücken der Frau zu sehen war und der Rock leicht über dem Po saß. Theo konnte sich nicht vorstellen, dass Lucy etwas so Gewagtes tragen würde. Sicherlich würde Blake seiner Frau nicht erlauben, das Haus in einem solchen Ensemble zu verlassen.

      Theo hatte in den letzten zwei Jahren nicht viel von Lucy gesehen, und sie war auch nicht in Lucys Umgang mit dem Innenministerium eingeweiht gewesen. Da das Kleid offensichtlich nicht für eine gesellschaftliche Veranstaltung bestimmt war, schlussfolgerte Theo, dass es irgendwie mit Lucys geheimnisvollen Aktivitäten zu tun haben musste. Vielleicht assistierte Mrs. Lennox Lucy bei ihrer Garderobe und lieferte Verkleidungen, was auch das Kleid des Dienstmädchens erklären würde.

      Als Theo sich zum Gehen wandte, sagte Lucy: »Ich glaube, dies ist eine exakte Nachbildung des Kleides, das Blake aufgezeigt hat. Er wird nicht nur erstaunt, sondern auch erfreut sein, dass es Ihnen gelungen ist, es zu erstellen. Ich kann Ihnen nicht genug danken.« Theo unterdrückte ein Kichern; vielleicht hatte Mrs. Lennox ja das Kleid zum Vergnügen von Blake entworfen.

      Als Mrs. Lennox und Lucy schließlich wieder im Hauptraum des Ladens auftauchten, saß Theo wieder geduldig neben Tante Henrietta.

      »Tante Henri, Theo, darf ich Ihnen Mrs. Lennox vorstellen.« Lucy schob die Frau nach vorne, und sie machte einen Knicks.

      Tante Henri schoss aus ihrem bequemen Sessel hoch. »Was in aller Welt tun Sie denn da?« Tante Henri streckte die Hände aus, um die Finger der Modistin zu ergreifen. »Stehen Sie auf, ich bitte Sie. Ich hasse Formalitäten! Also, meine Liebe, wie heißen Sie?«

      Mrs. Lennox stand auf und grinste. »Emma, Mylady.«

      »Emma, meine Liebe, ich bin nicht Ihre Herrin, und Sie müssen mich Tante Henri nennen wie die anderen Mädchen.« Tante Henri setzte sich wieder auf ihren Platz und fuhr fort, Emma zu informieren: »Theo und ich müssen mit einer kompletten Garderobe ausgestattet werden, meine Liebe, Kleider für jede Gelegenheit. Für die nächste Woche brauchen wir mindestens eines für alles. Haben Sie jemanden, der Ihnen hilft, die Kleider rechtzeitig fertig zu stellen?«

      Theo starrte ihre Tante schockiert an. Die liebe Tante Henri hatte sich in Wellington verwandelt und erteilte klare und präzise Befehle. Die Frau besaß verborgene Stärken, Theo würde Tante Henri nicht noch einmal unterschätzen.

      Emma sagte: »Ich habe drei kleine Schwestern und zwei Cousinen, die mir helfen werden.«

      »Perfekt. Ich bin mir sicher, dass Landon Sie für die Einhaltung dieses eher unorthodoxen Zeitplans extra bezahlen wird. Welche Entwürfe haben Sie für Theo im Kopf? Ich würde es vorziehen, wenn ihre Kleider vor meinen fertig wären.«

      Emma nickte zustimmend und sagte: »Dann hole ich mir eben mein Notizbuch, um es Ihnen zu zeigen.«

      Theo hob eine Augenbraue in Lucys Richtung. »Wirst du auch weitere Kleider bestellen?«

      Lucy stöhnte: »Nein. Emma fertigte alle meine Kleider an, um meine zunehmende Größe zu berücksichtigen. Ich komme herein, und sie fügt hier und da ein Stück hinzu, in einer anderen Farbe oder einem anderen Stoff, und voilà, es ist wie ein neues Kleid. Dann passt es für etwa eine Woche, bevor sie wieder zaubern muss.«

      Theos Brustkorb wölbte sich, und ein Lachen entrang sich ihren Lippen.

      Lucy starrte Theo an. »Was war das für ein Geräusch?« Lucy fasste sie an den Schultern und schüttelte Theo leicht. »Mach es noch einmal.«

      Angesichts der Absurdität von Lucys Handeln stieß Theo ein Kichern aus, das in ihren eigenen Ohren rostig klang. Aber der Anblick ihrer Freundin, die schielte und die Zunge herausstreckte, wie sie es in ihrer Kindheit getan hatte, veranlasste Theo, sich vorzubeugen, sich den Bauch zuzuhalten und nach Luft zu schnappen, während sie lachte. Theo richtete sich auf, um tief durchzuatmen, und wurde erneut von Lucys Umarmung eingehüllt.

      Lucy hüpfte auf ihren Zehen. »Ich bin so froh, dass du in die Stadt gekommen bist. Oh, wie ich dich vermisst habe!«

      Theo versuchte, sich zu befreien, aber die zierliche Frau war stärker, als sie aussah. »Ich habe dich auch vermisst.«

      Theo drückte ihre Augen zu, als Lucy sie losließ. Sie wollte Lucy alles erzählen, aber das würde ihre beste Freundin in Gefahr bringen. Ironie des Schicksals. Noch vor ein paar Jahren hatte Lucy es für unmöglich erklärt, einen Ehemann und eine Familie zu haben, weil sie für das Innenministerium arbeitete, und jetzt hatte sie beides.

      Aber für Theo würde es nicht dasselbe sein, denn ihre Verpflichtungen gegenüber der Krone konnte sie nur mit denen teilen, die das Zeichen trugen.

      Theo setzte ein falsches Lächeln auf und drehte sich vor Lucys allzu intelligentem und durchdringendem Blick weg.

      »Nun, sollen wir einen Stoff aussuchen?« Theo befühlte den Köper und musterte Lucy.

      Emma keuchte. »Oh, das ist nichts für Sie, Mylady.« Emma beeilte sich, den Stoffballen zu entfernen, und schleppte ihn nach hinten und außer Sichtweite.

      Theo behielt Lucy im Auge. Die verräterische Versteifung von Lucys Rücken zeigte, dass in Emmas Laden nicht alles so war, wie es schien. Baldwins geänderte Hemden und Reithosen waren durchgescheuert. Könnte Emma die Lösung für das Dilemma sein, neue Trainingskleidung zu beschaffen?

      Theo nutzte die Gelegenheit, um ihre Fähigkeit zu verbessern, stillzuhalten und flach zu atmen, während Emma sie maß, feststeckte, stach und in verschiedene Materialien einwickelte. In ihrem Kopf kursierten jedoch Pläne für eine Auszeit zum Üben.

      Theo las Lucy von den Lippen ab. »Sie sieht leblos aus. Man kann nicht sagen, ob sie noch lebt oder nicht.«

      »Was war das, Liebes?«, fragte Tante Henri.

      Lucy drehte sich so, dass Theo ihre Lippen nicht mehr lesen konnte, aber Theos Gehör war tadellos.

      »Theo steht seit drei Stunden da, ohne sich zu bewegen. Ich habe noch nie erlebt, dass sie so ...« Lucy ließ ihr Kinn auf die Brust fallen. »Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll ... aber irgendetwas ist anders an ihr.«

      Emmas Skizzenblock klappte zu. »Alles erledigt für heute.«

      Theo stieg von der Plattform herunter, während Tante Henri auf die Beine kam und Lucy eine Hand reichte, um auch ihr auf die Füße zu helfen.

      Theo überlegte, ob sie Emma nach den anderen Kleidern fragen sollte, die sie hinten gesehen hatte, und drehte sich zu ihr herum. »Ich habe mich gefragt, ob es Ihnen etwas ausmachen würde ...« Theos Nerven hinderten sie daran, fortzufahren.

      Emma blinzelte nicht einmal. Stattdessen legte sie den Kopf schief. »Ich kann alle Arten von Kleidungsstücken herstellen. Wenn Sie etwas Spezielles brauchen, sagen Sie mir einfach, was es ist.«

      Theo lächelte und nickte. Emma hatte ihre unausgesprochene Bitte verstanden. Erleichtert umarmte sie Emma kurz und verließ den Laden.

      Theo hatte einen Fuß angehoben und befand sich in der Kutsche, als sie innehielt. »Ich habe mein Täschchen im Laden vergessen. Ich bin gleich wieder da.«

      Tante Henrietta warf ihr einen neugierigen Blick zu, während Lucy mit den Schultern zuckte und ihre Röcke zurechtrückte. Theo eilte zurück in den Laden. Emma blickte von dem Stoffballen auf, den sie gerade ordnete.

      Bevor sie ihr Selbstvertrauen verlor, sagte Theo: »Emma, ich brauche ein Paar Reithosen, ein Leinenhemd und einen Mantel. Wenn Sie mir helfen könnten, eine Mütze zu besorgen, um mein Haar zu bedecken, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

      Emma zwinkerte. »Ich werde das alles zusammen mit Ihrer Bestellung bereit haben.«

      Theo war so aufgeregt, dass sie fast vergaß, ihr Täschchen von der Bank zu holen.
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